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VORWORT

Das Imaginäre, wie auch man immer man es zu definieren versucht, widersetzt sich
festen, geschichtlich und kontextuell übergreifenden Bestimmungen. Man mag es in
eine phänomenologische oder psychoanalytische Kategorie überführen oder als ei-
nen unsichtbaren Untergrund begreifen, durch den sich der kulturelle und soziale
Zusammenhang einer Gesellschaft über bildlich-virtuelle Korrespondenzen repro-
duziert; man kann es in systematischer Hinsicht dem Realen und der gestalteten
Fiktion entgegensetzen oder in historischer Hinsicht zu einer aus je unterschiedli-
chen Materialien schöpfenden Quelle für die Selbstpositionierung des Menschen in
raum-zeitlichen Koordinaten erklären. Immer zeichnet sich dabei dasjenige, was man
das Imaginäre nennt, durch eine flottierende, konzeptuell eher entgleitende als be-
grifflich disziplinierbare Dynamik aus. In ihr vollziehen sich zweifellos bildlich stabi-
lisierte Besetzungen psychischer Energien, durch die ein Individuum oder eine
Kollektivität Szenarien begehrenden Wünschens – oder deren Gegenteil – struktu-
riert und aufrechterhält. Aber die Mannigfaltigkeit dieser Vorgänge läuft letztlich auf
einen offenbar unvermeidbaren Mangel an fester Gestalt hinaus.

Zeichnet sich nun ein solches Imaginäres zugleich durch einen sich entziehenden
und gleichwohl in der menschlichen Praxis hartnäckig wirksamen Charakter aus, so
sind doch die systematischen Überlegungen zu derjenigen menschlichen Fähigkeit,
die das Imaginäre überhaupt erst möglich macht, die methodisch geleiteten Erklä-
rungen der Imagination nämlich, keineswegs in analoger Weise flüchtig gewesen. Im
Gegenteil, die philosophische (und später dann die ästhetische und anthropologi-
sche) Anstrengung zur Klärung der Funktionsweise jener Apparatur, die man phan-
tasia, imaginatio oder Einbildungskraft genannt hat, ist in der abendländischen Kultur
immer außerordentlich prägnant gewesen. Diese Anstrengung hat dabei nicht zuletzt
dazu gedient, aus dem Fundus einer ursprünglich metaphysisch abgesicherten Er-
kenntnislehre heraus die Produktion des Imaginären gleichsam mit ordnender Hand
in den Griff zu bekommen, auch wenn es heute so scheint, als sei die Erläuterung
der Produktionsweise innerer kognitiver Bildlichkeit endgültig an die (naturwissen-
schaftlich sich verstehende) Hirnforschung abgetreten worden. Seit den Ausführun-
gen des Aristoteles zur Imagination in der Schrift über die Seele zieht sich jedenfalls
ein ganzer Strom von Definitionsbemühungen und regelrechten Theorien der Ima-
gination durch die Geschichte der systematischen Erhellungen kognitiver Vorgänge
im Menschen. Die Begriffsgeschichte hat diesen Strom einschließlich seiner Ver-
quickungen mit der Erklärung benachbarter mentaler Tätigkeiten zwar nicht für alle
Epochen und kulturelle Sektoren hinreichend, wohl aber im großen und ganzen
stichhaltig und über manche Strecken hinweg auch plausibel ausgeleuchtet.

Bei solcherart ideen- und begriffsgeschichtlichen Rekonstruktionen der Ge-
schichte von Theoretisierungen der Imagination bleiben allerdings auch mancherlei
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Fragen offen. Ein Teil dieser Fragen betrifft den historischen oder eben transhistori-
schen Status des Substrates, das jeder Theorie der Imagination als ihr zugrundelie-
gende und zum Theorie-Objekt avancierende Tätigkeit selber vorausliegt: Ist das-
jenige, was Aristoteles, Pico della Mirandola, Malebranche, Kant, Novalis, Coleridge,
Freud oder Sartre mit dem Wort ›Imagination‹ bezeichnet und in seinen Leistungen
und in seinen Risiken erklärt haben, der Sache nach mehr oder weniger identisch?
Sind die historisch und kontextuell spezifischen Konzeptualisierungen lediglich
theoretische Zurichtungen ein und desselben, heute oder morgen vielleicht aus-
schließlich in Termini der Neuroinformatik beschreibbaren Vorgangs, und zwar un-
abhängig davon, ob man die Sache je nach anthropologischem Wissensstand in einer
Seele, in einem Zusammenspiel zwischen Körper und Seele, in einer Psyche, in
nervlichen Irritationen oder bald vielleicht in implantierbaren Chips ansiedelt?

Die Begriffsgeschichte im traditionellen Sinne neigt diesbezüglich möglicher-
weise zu einer zurückhaltend bejahenden Antwort. Sie handelt sich damit allerdings
das Problem ein, das sich in den letzten Jahren anläßlich ähnlicher Fragen etwa nach
der Geschichte von Affekten oder der Sexualität, nach der Wahrnehmung des Kör-
pers und nach mentalitätskonstituierenden Größen ganz grundsätzlich gestellt hat
und damit der historischen Anthropologie als der Wissenschaft von der wandelbaren
Bestimmung des Menschen ein reiches Aufgabenfeld bereiten konnte. So läßt sich
fragen, ob die Begriffsgeschichte nicht durch die Unterstellung eines prinzipiel-
len Konsenses zum ›Identischbleiben‹ der Sache oder zumindest durch die Hint-
anstellung des referentiellen Problems gerade den Blick darauf verstellt, daß sich die
Sache möglicherweise in kritischen Bereichen so ausprägt, wie das jeweils maßgeb-
liche theoretische Denken – oder ein für die Sache zuständiger Diskurs – es präfor-
miert.

Der zweite Fragenkomplex, der offen bleibt, hängt damit zusammen, betrifft aber
den Status der Theorien, deren historische Abfolge so etwas wie eine Problemge-
schichte nahelegt. So ließe sich fragen, welcher Art denn die Rahmenbedingungen
sind, über die eine Theorie der Imagination zustande kommt und Plausibilität ge-
winnt. Fragen läßt sich ebenfalls, welcher Art die Bedingungen sind, durch die sich
ein solches theoretisches Wissen ändert und wiederum andere Theorien höhere
Plausibilität erhalten. Sind es lediglich epistemologische Faktoren, die hier prägend
sind? Ist es ein Progreß oder wenigstens eine Evolution im Wissen um den Men-
schen? Sind die Theorien der Imagination wegen ihres latent immer auch thera-
peutischen und hygienischen Charakters nicht auch in hohem Maße abhängig von
institutionellen und diskursiven Rahmenbedingungen? Führt die Position der Ima-
gination am Schnittpunkt zwischen erkenntnistheoretischem, anthropologischem,
medizinischem und ästhetischem Wissen nicht dazu, daß ihre Theoretisierungen –
und damit die Reduktion des faktischen Imaginären auf konzeptualisierbare Pro-
zesse der Imagination – unter dem Signum von Machtverhältnissen stehen und
folglich auf entsprechende bestehende Dispositive, seien sie diskursiver oder sonstwie
institutioneller Art, reagieren?
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Wenn dies so ist – und es gibt kaum Anlaß, daran zu zweifeln –, dann ist es weni-
ger sinnvoll, die Geschichte der Imagination als pure Abfolge von Theorieentwürfen
zu rekonstruieren. Ratsamer ist es dann dagegen, danach zu fragen, in welcher Weise
das theoretische Wissen um die Imagination jeweils eingelassen ist in historisch und
kontextuell variable Bedingungsfelder. Diese wiederum sind ihrerseits so mannigfal-
tig, daß man sie geradezu mit demjenigen gleichsetzen muß, was man gemeinhin
›Kultur‹ nennt: die konzeptuell strukturierte und symbolisch unterstützte gesell-
schaftliche Formung jeglichen, auf Dauer angelegten menschlichen Lebens. Zwar
kann die Theoriegeschichte der Imagination auf den ersten Blick einen relativ sta-
bilen konzeptuellen Kern vorweisen. Aber viel aufschlußreicher für die Forschung
sind eben die Verzweigungen, die Brüche und Verwerfungen, die sich zeigen, wenn
man den kulturellen Zusammenhang ins Auge faßt, aus dem heraus die jeweilige
Theorie erst ihre Plausibilität gewinnt (oder gewinnen will). Die therapeutisch aus-
gerichtete Medizin der späten Aufklärung konfiguriert z..B. die Imagination, wenn
sie das Feld des Pathologischen rastern will, ganz anders (d..h. aber auch: von ganz
anderen Vorgaben her), als es die Poetiken der europäischen Romantik tun. Wenn
Shakespeare in seinen Stücken die handelnden Figuren ein Imaginäres ausspielen
läßt, das sich profiliert gegen die Bestimmungen der Imagination in den morali-
stisch-erkenntnistheoretischen und poetologischen Diskursen der Renaissance und
diese zugleich transgredierend umspielt, dann prägt sich hier ein Zusammenhang
aus, der wiederum nur bedingt in einer Filiation steht mit den Bemühungen um
eine Einpassung des aristotelischen Imaginationskonzeptes in christliche Prinzipien
der Lebensführung bei den Kirchenvätern. Die Konfigurationen des Wissens vom
imaginationsbedingten Traum, um ein letztes Beispiel zu nennen, vollziehen sich im
literarischen Diskurs um 1800 nach ganz anderen kontextuellen Voraussetzungen als
die Bestimmungen, die Freud und seine Vorläufer (oder der Surrealismus) der
Phantasie in ihrer psychisch-lebensweltlichen Umgebung und der dichterischen
Produktion haben angedeihen lassen.

In all diesen Fällen – und zahllosen weiteren Zusammenhängen – wird der Ima-
gination zweifellos eine Gestalt in der Form theoretischer Bestimmung gegeben.
Auch steht außer Frage, daß die Termini und deren Zusammenhalt, mit denen die
Sache erklärt wird, in letztlich konvergierenden Traditionen ihren Ursprung haben.
Gleichwohl – und dies ist das Entscheidende – erzeugt die Differenz zwischen dem
relativ stabilen begrifflichen Gebäude und den kulturell variablen Bedingungsfeldern
eine Spannung, die in mehrfacher Hinsicht aufschlußreich ist: Sie zeugt zunächst
einmal von der Schwierigkeit, in der fortschreitenden Moderne und unter der Be-
dingung der Ausdifferenzierung spezieller Diskurse dasjenige Wissen zusammenzu-
halten, das sich in der klassischen Ära des 17. und 18. Jhd.s noch als Anthropologie
formieren konnte und damit seinerseits auf den Verlust normativer oder auch nur
kulturell evidenter Orientierungsentwürfe zur angemessenen und klugen Gestaltung
des Lebens reagierte. Zum anderen weist diese Spannung zwischen Begriff und Pra-
xis darauf hin, daß die Imagination vielleicht in stärkerem Maße als andere facultates



VIII Vorwort

animae immer schon eine prekäre und labile Einbruchstelle gewesen ist, in der sich
das Subjekt gleichsam entäußert und damit sich gefährden, aber auch sich selbst
überschreitend exponieren kann. Dies mag dadurch gegeben sein, daß die Vorstel-
lungen als Bilder und damit als Material der Imagination von zwei Seiten her
Risiken für die Selbstbestimmung des vorzugsweise mental bestimmten Subjekts
bereithalten. Die Risiken rühren zum einen von der dem Menschen eigenen Kör-
perlichkeit her, die von der christlich-metaphyisch bedingten Ausrichtung des
menschlichen Wahrnehmungsapparats bis weit über cartesianisch bestimmte Er-
kenntnistheorien hinaus als potentiell kontaminierende, in der Überschreitung dieser
Vorgaben wiederum als vorrangig bereichernde Quelle des imaginativen Denkens
gilt. Sie leiten sich aber zum anderen von der sinnlich wahrnehmbaren Außenwelt
her, die materiale Bilder oder auch nur sinnliche Anschauungen überhaupt erst pro-
duziert und damit das Subjekt in seinem vermeintlichen Bei-sich-Sein je nach dem
vorausgesetzten Kultur- und Anthropologiebegriff belebt, stört oder determiniert.

Diese und ähnliche Fragen stehen im Hintergrund eines Forschungszusammen-
hangs, dem die Beiträge dieses Bandes entstammen. Es handelt sich dabei um über-
arbeitete Vorträge, die im Wintersemester 1999/2000 im Rahmen einer Ring-
vorlesung an der Ruhr-Universität Bochum gehalten wurden. Sie sollten einen Ein-
blick in paradigmatische Forschungsfelder gewähren, die sich aus dem eben skiz-
zierten Problembereich ergeben. Den organisatorischen Zusammenhang bildet die
Forschergruppe »Imagination und Kultur«, die mit Mitteln der Deutschen For-
schungsgemeinschaft im Herbst 1999 an der Ruhr-Universität eingerichtet wurde.
Sie erforscht in verschiedenen Einzelprojekten und übergreifenden Fragestellungen
die Wechselwirkungen, in denen Theorien der Imagination und ihr kultureller
Kontext stehen und dabei, wie der Titel dieses Bandes andeuten will, das Imaginäre
in Ordnungen überführen und umgekehrt das Imaginäre aus kulturellen Ordnungen
heraus entstehen lassen.

Um einen exemplarischen Einblick in ihre Arbeit zu geben, haben die Projekt-
leiter/innen jeweils beispielhaft aus ihrem je eigenen Forschungsbereich einen
überschaubaren Fragekomplex ausgewählt und vorgestellt. Wenn auch leider nicht
alle Verantwortlichen an diesem Unternehmen teilnehmen konnten, so entfaltet sich
doch mit dem vorliegenden Band ein der leitenden Fragestellung in Breite und
Vielfalt korrespondierendes Themenspektrum. Es reicht von der Transformation,
welche die Benutzung imaginativ gesteuerter Selbstzentrierungen als Übung und
Lebenshabitus der Stoa im christlichen Kontext erfährt (Theo Kobusch) bis hin zu
spezifischen Problemen eines modernen und gleichsam verwissenschaftlichten Um-
gangs mit der Imagination, zur Bestimmung des Verhältnisses von literarischer Fikti-
on und Imagination bei Freud nämlich (Gerhard Plumpe) und den in neueren Bil-
dungstheorien völlig verdeckt gebliebenen Implikationen, die den Bildungsbegriff
an die Gottebenbildlichkeit und ihre Folgen für den ›einbildenden‹ Prozeß der
menschlichen Formung rückbinden (Käthe Meyer-Drawe). Diese historische Klam-
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mer umschließt weitere, paradigmatisch divergierende und in der Sache konvergie-
rende Studien. Sie betreffen dabei in der vormodernen Ära ein Beispiel theoretisch
konzeptualisierender und erzieherisch ausgerichteter Modellierung der Imagination
im spätmittelalterlichen Spanien (Franz Lebsanft), das oszillierende Wechselspiel
zwischen realen, fiktiven und imaginierten Welten in der Literatur der frühen Neu-
zeit in England (Eckhard Lobsien, Verena Olejniczak Lobsien), aber auch eine syste-
matische Fragestellung, die von den Grundlagen der modernen Wissenschaften in
der frühen Neuzeit ihren Ausgang nimmt und bis in die Gegenwart reicht, die
Rolle nämlich der Imagination im Spannungsfeld zwischen Bildlichkeit und Erfin-
dungsgeist der neuzeitlichen Wissenschaften (Gunter Scholtz). Die klassische Epoche
von ihren epistemologischen Grundlegungen von Descartes bis zur Sattelzeit um
1800 bildet einen weiteren Block der Beiträge, die – der Formierung der Anthro-
pologie in dieser Zeit entsprechend – nicht zufällig ihren Konvergenzpunkt im me-
dizinisch-physiologischen Wissen dieser Zeit haben. Die Analyse der Einbildungs-
kraft unter physiologischen Gesichtspunkten im medizinischen Wissen im Hinblick
auf Gefährdungen und als pathologisch ausgewiesene Befunde (Irmgard Müller, Da-
niela Watzke) führt in das Zentrum von Auseinandersetzungen, in die gerade die
Literatur zwischen Aufklärung und Romantik verstrickt ist. Dies zeigt sich an dem
Spannungsverhältnis, das sich in der französischen Frühaufklärung zwischen einem
physiologisch begründeten, aber moralistisch gewendeten Wissen um die destrukti-
ven Konsequenzen der Imagination sowie den romanesken Modellierungen im li-
terarischen Diskurs bildet (Rudolf Behrens), aber auch an den unterschiedlichen
Transformationen, die das anthropologisch konfigurierte Traumwissen in der deut-
schen Literatur zwischen Klassik und früher Romantik erfährt (Peter André Alt).

Daß aus den Vorträgen der angesprochenen Ringvorlesung ein Band werden konn-
te, ist der Mithilfe mancher Beteiligter geschuldet. Zu danken ist dabei allen Mit-
wirkenden, dem Verlag und den Herausgebern der Zeitschrift für Ästhetik und All-
gemeine Kunstwissenschaft für die freundliche Aufnahme und große Geduld, den
Beiträgern für das Engagement in den fruchtbaren Diskussionen, die das gemeinsa-
me Forschungsprogramm weitergebracht haben, der Ruhr-Universität Bochum
schließlich für einen erheblichen Druckkostenzuschuß. Mein Dank gilt aber vor al-
lem Julia Meyer und Jörn Steigerwald, die Mühsal und Unwägbarkeiten der edito-
rischen Arbeit mit Aufmerksamkeit, Nachsicht und Insistenz auf sich genommen
haben.

Bochum, im Sommer 2002 Rudolf Behrens
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Leben im ›Als-Ob ‹

Zur Funktion der imaginativen Übungen in der
Philosophie der Antike

Von Theo Kobusch

Die antike und die christliche Philosophie der ersten zwölf Jahrhunderte hat sich,
wie die Arbeiten von Pierre Hadot und anderen gezeigt haben, zu großen Teilen
nicht als abstrakte Theorie, sondern als in sich gegliederte, konkrete Lebensform be-
griffen.1 Alle Teile der Philosophie, besonders auch die theoretischen der Physik und
– wie hier nicht zu zeigen ist – der Metaphysik, werden somit von einer praktischen
Grundidee getragen, die in der Veränderung des (betrachtenden) Selbst besteht. Im
Dienste dieser Grundidee stehen auch die einzelnen Tätigkeiten der Seele, das Sin-
nesvermögen, die Phantasie und die eigentliche Tätigkeit des Geistes. Im folgenden
soll das für den Bereich der Phantasie gezeigt werden. In diesem Zusammenhang
wird – erstmals wohl in der Stoa, aber auch bei Epikur – eine Denkform kreiert, die
zugleich auch eine Lebensform darstellt und vielfach auch im Christentum auf eine
eigene Weise zur Geltung gebracht worden ist: die Denkform des Als-Ob, durch die
die Vernunft imaginative Übungen durchführt, die zuletzt auch einen praktischen
Charakter haben.

Im ersten Abschnitt soll diese Denkform des Als-Ob mit besonderem Blick auf
die stoische Philosophie vorgestellt, im zweiten Abschnitt die Rezeption im Chri-
stentum verfolgt und abschließend im dritten Abschnitt die philosophischen Hin-
tergründe dieser Lehre erläutert werden.

I.

Die stoische Philosophie ist die Lehre vom Umgang mit der Phantasie. Die Haltung
der Stoa gegenüber der Phantasie ist durchaus ambivalent. Einerseits ist theoretisch
klarzustellen, daß keine Wahrheit ohne die kataleptische Phantasie zu erreichen ist,
insofern nur einer solchen die Zustimmung gegeben werden kann, wenn Glück in
diesem Leben im Bereich des Möglichen sein soll. Das heißt, die Phantasie ist ein
notwendiges, konstitutives Element wahrer Erkenntnis. Andererseits muß der rechte
Gebrauch der Phantasie, d..h. die Abwehr falscher Phantasien im Leben, tagtäglich
geübt werden. So kann nach Epiktet die kataleptische Phantasie im Falle des Todes
eines Kindes lediglich das Faktum des Todes feststellen, jegliche Deutung dieses

1  Pierre Hadot: Exercices spirituels et philosophie antique, 2. éd., revue et augm., Paris 1987
(Dt. Ausg.: Philosophie als Lebensform: geistige Übungen in der Antike, Berlin 1991).
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Faktums als eines Übels oder desgleichen geht dagegen auf den ungezügelten Ge-
brauch der Phantasie zurück, so daß ihr nicht zugestimmt werden kann.2 Deswegen
besteht das eigentlich philosophische Leben darin, auf die Phantasien »aufmerksam«
zu sein und Wachsamkeit ihnen gegenüber walten zu lassen.3 Solches Philosophie-
ren führt zu neuem Selbstbewußtsein, ja überhaupt erst zu Selbstbewußtsein. Es ist
kein Zufall, daß der später, z..B. bei Plotin, gebräuchliche Begriff für Selbstbewußt-
sein (parakoloÚqhsij) hier bei Epiktet im Zusammenhang mit der Problematik der
Phantasie zum ersten Mal terminologisch gebraucht wird. Eines ist nämlich der
»Gebrauch der Phantasie«, ein anderes, das Bewußtsein davon zu haben. Der Be-
deutung der Phantasien aber bewußt zu werden heißt, Selbstbewußtsein überhaupt
zu entwickeln.4 Wie der Mensch nicht nur Fleisch, Knochen und Sehnen ist, son-
dern das, was diese gebraucht, so ist er auch nicht einfach nur das den Phantasien
Folgende, sondern das der Phantasie Bewußte.5 In diesem Sinne bedarf es der stän-
digen Prüfung der Phantasien, keine darf »unüberprüft« gelassen werden.6 Doch die
Phantasie kann auch im Dienste des führenden Seelenteils, des Hegemonikon, ste-
hen und von ihm eingesetzt werden. Das geschieht dann, wenn eine bestimmte
Vorstellung in irgendeiner Weise helfen soll, das Leben zu bewältigen. Denn wie
Epiktet darlegt, muß man im Leben ebenso von grundlegenden Sätzen ausgehen
wie in der Wissenschaft.7 Diese grundlegenden Sätze muß man »sich vor Augen
halten«, etwa daß, wenn der Tod als ein Übel erscheinen sollte, das Übel und der
Tod etwas Notwendiges sind.8 Oder jene allgemeinen Sätze, welche die Grundlage
der stoischen Freiheitslehre darstellen und ohne die man weder schlafen noch auf-
stehen, weder trinken noch essen, noch mit Menschen zusammensein kann: daß
niemand Herr über die Freiheit des anderen ist, daß in dieser allein Gut und Böse
liegen, daß folglich niemand von außen mir eigentlich Gutes oder Böses tun kann,
daß ich selbst allein in dieser Hinsicht für mich verantwortlich bin usw.9

2 Epicteti Dissertationes ab Arriani digestae III, 8, 1.4, hg. von Heinrich Schenkl, Leipzig 1916,
ND Stuttgart 1965.

3 Epictetus IV, 3, 7: »prÒsece oân ta‹j fantas…aij, ™pagrÚpnei.«
4 Ebd., II, 14, 14.
5 Ebd., IV, 7, 32: »e» m»pw mem£qhken, Óti oÙk œsti s¦rx oÙd' Ñst© oÙd' neàra, ¢ll¦ tÕ

toÚtoij crèmenon, tÕ kaˆ dioikoàn kaˆ parakolouqoàn ta‹j fantas…aij.«
6 Ebd., III, 2, 5.
7 Ebd., I, 25, 11.
8 Ebd., I, 27, 7.
9 Ebd., IV, 12, 7: »T…sin oân de‹ me prosšcein; – prîton m'n ™ke…noij to‹j kaqoliko‹j kaˆ

™ke‹na prÒceira œcein.« Zum Terminus des Sich-vor-Augen-Haltens vgl. auch Epictetus I, 30, 1;
I, 1, 21; das Sich-vor-Augen-Halten ist ein Ausdruck aus dem Bereich der Meditationsübungen:
vgl. Benjamin L. Hijmans (jr.): ASKHSIS. – Notes on Epictetus’ Educational System, Assen 1959, 89.
Ähnliches gilt von dem bei Mark Aurel ständig gebrauchten mšmnhso oder ™pinoe‹n oder anderen
Ausdrücken, die die Interiorisierung ausdrücken. Vgl. dazu Robert J. Newman: Cotidie meditare. –
Theory and Practice of the meditatio in Imperial Stoicism, in: Aufstieg und Niedergang der Römischen
Welt 36. 3, hg. von Wolfgang Haase, Berlin / New York 1989, 1473–1517, hier: 1507.
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Insbesondere Mark Aurel und Seneca haben die Funktion der Phantasie darin
gesehen, dem menschlichen Leben im bestimmten Sinne den Charakter des Als-Ob
zu verleihen.

So kann Mark Aurel sagen: Tu’, sag’ und denke alles, »als ob« der Tod unmittelbar
bevorstünde.10 Es macht prinzipiell keinen Unterschied, ob das Leben lang oder
kurz ist. In dieser Hinsicht ist es, »wie wenn« einer der Götter zu dir sagte, daß du
morgen oder spätestens übermorgen sterben wirst.11 Deswegen muß man den noch
ausstehenden Teil des Lebens gemäß der Natur so leben, als ob man schon gestorben
sei und die Grenze des Lebens im Augenblick erreicht würde.12 Deswegen mußt du
dir im Augenblick des Schlafengehens sagen: Möglicherweise wirst du nicht wieder
aufwachen, und beim Aufwachen: Möglich, daß du nicht wieder zum Schlafen
kommst, beim Ausgehen: Du kommst vielleicht nicht mehr zurück, und bei der
Heimkehr: Du warst vielleicht zum letzten Mal aus. Sorge deswegen dafür, daß du
nicht lange, sondern intensiv lebst.13

Das Leben des Menschen in seiner idealen Form, d..h. das Leben des Weisen,
vollzieht sich daher so, daß es unter der ständigen Kontrolle des Als-Ob steht. Der
Weise lebt, als ob er heute oder morgen sterben müßte. Jeder Tag ist daher so ein-
zurichten, als ob er die Nachhut des Lebens bildete und das Leben abschlösse.14

Nicht als ob er sich das wünschte, sondern der Weise betrachtet jeden Tag, als ob er
der letzte sein könnte. Daher ist für ihn jeder Tag wie ein ganzes Leben.15 Die Sorge
um die Zukunft ist deswegen auch ganz unbegründet. Man kann dieser unange-
messenen Ausrichtung auf die Zukunft am ehesten entgehen, wenn unser Leben »in
sich gesammelt« wird und nicht in Zerstreuungen verteilt ist, wenn es nicht mehr in
irgendeines Schuld steht und wenn ein gefestigter Geist weiß, daß kein Unterschied
ist zwischen dem Tag und dem Jahrhundert, so daß er von einem überlegenen
Standpunkt aus und mit gehörigem Lächeln den Wechsel der Tage und Dinge be-
obachten kann. Deswegen »mein Lucilius, beeile dich zu leben und die einzelnen
Tage für einzelne Leben zu halten«16. Der, dem so sein Leben täglich als Ganzes
präsent ist, braucht keine Furcht vor dem Tod zu haben. Wer aber ständig auf Hoff-
nung hin lebt, dem entgleitet die jeweils nächste Zeit, der wird von einer Begierde
zur anderen getrieben und erleidet alles Schlimme durch die Todesfurcht. Die Phi-

10 Marcus Aurelius: Pensées, texte établi et trad. par A. I. Trannoy, préf. d’Aimé Puech, Paris
1953, II, 11, »`Wj ½dh dunatoà Ôntoj ™xišnai toà b…ou, oÛtwj ›kasta poie‹n kaˆ lšgein kaˆ dia-

noe‹sqai.«
11 Ebd., IV, 47.
12 Ebd., VII, 56.
13 Seneca: Epistulae 49, 10, ed. by Leighton D. Reynolds, Oxford 1965.
14 Ebd., 12, 8: »Itaque sic ordinandus est dies omnis tamquam cogat agmen et consummet atque

expleat vitam.«
15 Ebd., 61, 1. Vgl. auch Epistulae 93, 6: »Non enim ad eum diem me aptavi quem ultimum

mihi spes avida promiserat, sed nullum non tamquam ultimum aspexi.«
16 Ebd., 101, 10.
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losophie soll gerade diese innere Sammlung und Konzentration auf sich selbst leisten
und damit jenem Mißstand begegnen, daß »niemand von uns sich als ein Eines«
denkt.17 Mark Aurel hat demselben Gedanken Ausdruck verliehen, indem er dazu
aufruft, sich ganz einfach zu machen.18

Was im Hintergrund dieser stoischen Ansicht von der imaginativen Antizipation
des Todes steht, ist eine der Stoa eigene Konzentration auf das Gegenwärtige, ja so-
gar auf den Augenblick. In diesem Sinne sagt Seneca19: »Nur wenn du das Heute
voll erfaßt, wirst du kein Sklave des Morgen. Schiebt man auf, so enteilt das Leben.
Alles gehört anderen, nur die Zeit ist unser.« Am deutlichsten hat das wiederum
Mark Aurel ausgedrückt. Nicht nur, weil er dazu aufruft, sich vor Augen zu halten,
daß das Leben mit jedem Tag verrinnt und ein immer kleinerer Teil von ihm übrig-
bleibt20 oder daß man nicht so tun dürfe, als ob man tausend Jahre lebe.21 Vor allem
ist das Gegenwärtige das für den Menschen eigentlich Wichtige, weil er dies allein
in seiner Verfügungsgewalt hat und deswegen für es auch allein verantwortlich ist.
Was wir verlieren können, ist allein das Gegenwärtige. Das Zukünftige und Vergan-
gene ist nicht eigentlich verlierbar, denn wir haben es nicht.22 »Jeder lebt nur die
Gegenwart und diese verliert er.«23 Es gilt daher, sich bewußt zu machen, daß unser
wirkliches Leben sich immer im Augenblick abspielt und daß daher sowohl das Ver-
gangene wie das Zukünftige uns nicht eigentlich betreffen. Deswegen ist es auch
ratsam, die erdrückende oder erschütternde Vorstellung von dem Leben in seiner
Gesamtheit aufzuteilen in einzelne Momente, so daß das Gegenwärtige, das ja allein
eine Belastung darstellen kann, eher erträglich wird.24 Das Leben ist wie ein Tanz
oder ein Gesang in seine Einzelteile aufteilbar, so daß es, wie diese ihren Reiz ver-
lieren, so seinen Schrecken verliert.25 Im Gegenteil, auf diese Weise, d..h. aufgrund
solcher Aufteilung in die Bestandteile, ist es möglich, mit größerer Aufmerksamkeit
sich auf den Augenblick zu konzentrieren und das Leben auf diese Weise zu intensi-
vieren26: »Und wenn du dich übst, einzig das Leben zu leben, das du lebst, d..h. das
gegenwärtige, dann wirst du die bis zum Sterben übrigbleibende Zeit ruhig, wohl-
gesinnt und heiter in bezug auf deinen Daimon durchleben.« Die Konzentration auf
das Gegenwärtige vermittelt somit das uns mögliche Glück, indem es uns innerlich

17 Ebd., 114, 26: »Immo quod nemo nostrum unum esse se cogitat?« Vgl. ebd., 120, 22: »Mag-
nam rem puta unum hominem agere.«

18 Marcus Aurelius IV, 26. Vgl. IV, 37 und VI, 30.
19 Seneca: Epistulae 1, 3.
20 Marcus Aurelius III, 1.
21 Ebd., IV, 17.
22 Ebd., II, 14.
23 Ebd., XII, 26.
24 Ebd., VIII, 36.
25 Ebd., XI, 2.
26 Ebd., XII, 3.
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frei macht. Mit Recht sagt P. Hadot in diesem Zusammenhang27: »Uns der Gegen-
wart bewußt zu werden, heißt, uns unserer Freiheit bewußt zu werden.«

Wenn der Weise sein Leben so zu einer unteilbaren Einheit gestalten kann, ist er
gegen alles Widrige gefeit. Denn er weiß zwar nichts von dem, was geschehen wird,
aber kraft seiner gut eingesetzten Imagination kann er sich vorstellen und wissen,
was geschehen könnte. Die Phantasie eilt gewissermaßen voraus in alle möglichen
Fälle, die denkbar sind. Daher kann ihn nichts Schlimmes unerwartet treffen.28 Ob
es der Tod, die Verbannung oder der Schmerz ist, was ihn überfällt, er weiß, daß er
in solches hineingeboren wurde. Deswegen lebt er stets so, als ob es bevorstünde.29

Und was andere durch langes Leiden erreichen, nämlich eine Erleichterung von den
Übeln, das erlangt der Weise durch langes Nachdenken, d..h. durch eine intensive
Phantasietätigkeit, die alles, was passiert, schon vorweggenommen hat, so daß er,
wenn es passiert, sagen kann: Das wußte ich schon (»sciebam«).30 Und Epiktet sagt:
Tod und Verbannung und alles scheinbar Schreckliche sollen dir jeden Tag vor Au-
gen sein, am meisten aber der Tod.31 Die wahre philosophische Haltung besteht so
darin, sich die gesamte condition humaine stets »vor Augen zu halten« und alles, was
meistens geschieht, im Geist zu antizipieren.32 Denn unvorbereitet ist auch das
Leichteste schwer zu ertragen. Dagegen kann auch dem Härtesten, wenn es vorher
im Geiste vergegenwärtigt wurde (praemeditata), widerstanden werden. Ja, Seneca
empfiehlt sogar, die Kraft des Vorstellungsvermögens in einer Art Gedankenexperi-
ment einzusetzen, um zur Seelenruhe zu gelangen33: »Stell’ dir vor, daß das gesamte
Unglück, das du befürchtest, tatsächlich eintrete. Dann überlege bei dir selbst, von
was für einer Art dieses Übel ist und ›taxiere‹, wie sich deine Furcht dazu verhält.
Dann wirst Du sehen, daß der Gegenstand deiner Furcht unbedeutend war.« Die
praemeditatio futurorum malorum in dieser Art hat sich als fester Topos in der Trost-
literatur seit Seneca etabliert, wo er später auch im christlichen Zusammenhang auf-
genommen und modifiziert wird.34 Doch gehört auch dieser Topos der Trostliteratur

27 Pierre Hadot: Die innere Burg – Anleitung zu einer Lektüre Marc Aurels, (aus d. Franz. von
Makoto Ozaki und Beate von der Osten), Frankfurt/M. 1997, 190.

28 Seneca: Epistulae 88, 17: »Ego quid futurus sit nescio: quid fieri possit scio. […] Nam que-
madmodum scio omnia accidere posse, sic scio et non utique casura; itaque secunda expecto, malis
paratus sum.« Ebd., 91, 4: »Ideo nihil nobis inprovisum esse debet; in omnia praemittendus animus
cogitandumque non quidquid solet sed quidquid potest fieri.«

29 Ebd., 24, 15: »Quid? tu nunc primum tibi mortem inminere scisti, nunc exilium, nunc dolo-
rem? in haec natus es; quidquid fieri potest quasi futurum cogitemus.«

30 Ebd., 76, 35.
31 Epictetus: Enchiridion c. 21, hg. von Heinrich Schenkl, Leipzig 1916, ND Stuttgart 1965.
32 Seneca: Epistulae 91, 8: »Tota ante oculos sortis humanae condicio ponatur, nec quantum fre-

quenter evenit sed quantum plurimum potest evenire praesumamus animo […].«
33 Ebd., 24, 2.
34 Vgl. dazu Ilsetraut Hadot: Seneca und die griechisch-römische Tradition der Seelenleitung, Berlin

1969, 60.ff. und besonders auch die reichen Bemerkungen von Peter von Moos: Consolatio – Studi-
en zur mittellateinischen Trostliteratur über den Tod und zum Problem der christlichen Trauer, 4 Bde.,
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in die umfassende Konzeption des je nun zur Führung aufgegebenen Lebens. Die
Antizipation (praemeditatio) ist dabei nur eine besondere Form, durch die das Be-
wußtsein praktisch werden kann. Genau in diesem Punkt, daß die Philosophie zuerst
und zuletzt ein praktisches Anliegen hat und einem praktischen Grund entspringt,
waren die Stoiker und die Epikureer – so verschieden sie sonst sind – sich einig.35

Die imaginative Übung verhindert gerade in diesem Sinne, daß den Menschen
etwas Unerwartetes trifft, das durch seine Neuheit schwer zu ertragen wäre.36 Die
oftmalige Vorstellung der Kürze des Lebens und der Ungewißheit aller Lebens-
schicksale ist daher die beste Kontrolle aller Dinge. Was immer du tust, tue es des-
wegen unter der Rücksicht, daß du sterben mußt.37 Nichts ist törichter, als sich über
das vorzeitige Todesdatum zu wundern, wo wir doch wissen, daß es jeden Tag ge-
schehen kann. Niemand weiß freilich, wie nah oder fern jener Tag ist; daher sollte
man so leben, als ob man schon zum Äußersten gekommen sei, d..h. nichts aufschie-
ben, sondern täglich dem Leben seine ganze Fülle geben, so daß man nicht der Zeit
bedarf. Denn aus diesem Bedürfnis entsteht die Furcht vor dem Tod und die Be-
gierde nach immer mehr Zukunft.38 Was die Stoa in dieser Weise proklamiert, ist
eine neue Deutung der platonischen meditatio mortis. Die Todesmeditation ist zwar
die Sache der Phantasie, aber sie wird dadurch nicht zu einer unverbindlichen,
theoretischen Prämeditation. Vielmehr ist sie eine spirituelle Übung, die sich nach
den Regeln der Seelenführung vollzieht und den ganzen Menschen beansprucht, so
daß auch die äußeren Indizien wie Zähneklappern, Schweißausbruch, Fieberanfälle
usw. auftreten. Das Ziel solcher Todesübung ist zuletzt die Ruhe des Geistes, die
Freiheit von aller Furcht.39 Seneca beruft sich für diese imaginative Übung der cogi-

München 1971/72, Bd. 3, Test. 1159. Zum Hintergrund der senecanischen Lehre vgl. C. E. Man-
ning: Seneca’s 98th Letter and the ›praemeditatio futuri mali‹, in: Mnemosyne, ser. IV, 29 (1976), 301–
304.

35 Vgl. dazu die erhellenden Bemerkungen von Michael Erler: Einübung und Anverwandlung.
Reflexe mündlicher Meditationstechnik in philosophischer Literatur der Kaiserzeit, in: Gattungen wis-
senschaftlicher Literatur in der Antike, hg. von Wolfgang Kullmann / Jochen Althoff / Markus Asper,
Tübingen 1998, 363. 375–377.

36 Seneca: Epistulae 107, 4: »Et duris quoque, si praemeditata erant, obstitit: at contra inparatus
etiam levissima expavit. Id agendum est ne quid nobis inopinatum sit; et quia omnia novitate gra-
viora sunt, hoc cogitatio adsidua praestabit, ut nulli sis malo tiro.« Siehe dazu und zur Bedeutung
der imaginativen Übungen in der Stoa und bei Epikur Christoph Horn: Antike Lebenskunst –
Glück und Moral von Sokrates bis zu den Neuplatonikern, München 1998, 38.ff. Zur stoischen Prä-
meditation und vergleichbaren Übungen in der Kognitiven Verhaltenstherapie siehe Burkhard Ho-
ellen: Stoizismus und rational-emotive Therapie (RET), Pfaffenweiler 1986, 162.ff.

37 Ebd., 114, 27: »Nihil tamen aeque tibi profuerit ad temperantiam omnium rerum quam fre-
quens cogitatio brevis aevi et huius incerti: quidquid facies, respice ad mortem.«

38 Ebd., 101, 7.
39 Zur Todesmeditation im Rahmen der Seelenführungsproblematik vgl. bes. Paul Rabbow:

Seelenführung –  Methodik der Exerzitien in der Antike, München 1954, 85.ff. und Karl A. E. Enen-
kel: Francesco Petrarca, De vita solitaria, Buch I: kritische Textausgabe und ideengeschichtlicher
Kommentar, Leiden 1990, 502–506.
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tatio mortalitatis – »denn keine Sache ist wohl nützlicher als die Vorstellung der
Sterblichkeit«40 – auf Epikur. Denn dessen Maxime der meditatio mortis bedeutet die
Einübung neuer Freiheit. Wer zu sterben gelernt hat, ist von allen Mächten der Welt
frei.41 Der betrachtet alles, »als ob« es schon im Begriff ist zu vergehen, ja sogar als
ein schon Vergehendes. Was er besitzt, das sieht er an, als ob es ihm von dem Ur-
heber aller Dinge nur ausgeliehen sei.42 Seine Freunde hat er so, als ob er sie eines
Tages verlieren werde, und er verliert sie, als ob er sie noch hätte.43 Das Leben im
Als-Ob ist daher im gewissen Sinne ein Leben unter ständigem Vorbehalt, unter
ständiger Prüfung. Ich führe mein Leben von einem bestimmten Standpunkt aus,
aber ich muß stets einen überlegenen Standpunkt als mögliche Korrektur mit-
bedenken. Das kommt in jenen Sätzen zum Ausdruck, wo die imaginative Übung
eines möglichen idealen Beobachters empfohlen wird44: »Lebe so mit den Men-
schen, als ob Gott es sähe, und sprich so mit Gott, als ob die Menschen es hörten.«
Auch Epiktet stellt sich einen »Anderen« vor, die Allvernunft, mit der sein Hegemo-
nikon einen Dialog führt45: »Wenn du einen Mächtigen aufsuchst, so sei dir dessen
bewußt, daß es einen anderen gibt, der von oben zuschaut, was vor sich geht, und
daß du besser daran tust, diesem zu gefallen als jenem Menschen.« Daher soll man
allgemein so leben, »als ob wir unter Beobachtung lebten, und so denken, als ob je-
mand ins Innerste des Menschen blicken könnte«46.

Die Stoa hat aufgrund dieses Gedankens des möglichen Standpunktwechsels bzw.
der ständigen Prüfung die alltägliche abendliche Gewissenserforschung empfohlen.47

Das Leben des Menschen wird am ehesten gelingen, wenn man sich vorstellt, stän-
dig unter der wachsamen Obhut eines Weisen zu stehen, z..B. Epikurs. Deswegen
die Aufforderung Senecas: Tu alles, als ob Epikur zuschaute. Das ist bei weitem das
Beste für den Menschen, so zu leben, »als ob er unter den Augen eines guten und
immer präsenten Menschen« lebte oder als ob jener es sähe.48 Es ist kein Zufall, daß

40 Seneca: De ira III, 42, 2, publ. par Abel Bourgery, Paris 1971.
41 Seneca: Epistulae 26, 8.ff.
42 Seneca: Ad Marciam 10, 3, publ. par René Waltz, Paris 1961.
43 Seneca: Epistulae 63, 7: »Habui enim illos tamquam amissurus, amisi tamquam habeam.« Zur

christlichen Rezeption dieses Gedankens vgl. von Moos: Consolatio [Anm. 34], Test. 1173.
44 Ebd., 10, 5.
45 Epictetus I, 30, 1. Das bei Epiktet so häufig gebrauchte mšmnhso gehört in den Zusammen-

hang der Selbstaufmerksamkeitsterminologie, vgl. Hijmans: ASKHSIS [Anm. 9], 69.f. 80.
46 Seneca: Epistulae 83, 1.
47 Seneca: De ira III, 36.
48 Seneca: Epistulae 25, 5 = Epicurus fr. 211 in: Epicurus: Epicurea, hg. von Hermann Usener,

Leipzig 1887, ND Stuttgart 1966: »‚Sic fac‹ inquit ›omnia tamquam spectet Epicurus‹. Prodest sine
dubio custodem sibi imposuisse et habere quem respicias […] Hoc quidem longe magnificentius
est, sic vivere tamquam sub alicuius boni viri ac semper praesentis oculis […].« Vgl. Ebd., 11, 8 = fr.
210: »Aliquis vir bonus nobis diligendus est ac semper ante oculos habendus, ut sic tamquam illo
spectante vivamus et omnia tamquam illo vidente faciamus.« Das Motiv der Vorstellung idealer
Autoritäten als Kontrolle des eigenen Inneren gehört auch in den Zusammenhang der antiken
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gerade solche Bemerkungen Senecas, die ein leuchtendes Beispiel sich vor Augen zu
halten empfehlen, im Mittelalter, auch in hagiographischem Zusammenhang, aufge-
nommen wurden.49

II.

Das Motiv des imaginären Als-Ob ist auch zur Grundlage des christlichen Denkens
geworden. Berühmte Verse im 1. Korintherbrief des Apostels Paulus belegen das:
»Denn ich sage euch, Brüder: Die Zeit ist kurz. Daher soll, wer eine Frau hat, sich in
Zukunft so verhalten, als habe er keine. Wer weint, als weine er nicht, wer sich freut,
als freue er sich nicht, wer kauft, als würde er Nichteigentümer, wer sich die Welt
zunutze macht, als nutze er sie nicht; denn die Gestalt dieser Welt vergeht«
(1. Kor 7, 29–31).

Über diese Verse ist ganz Unterschiedliches als Deutung geschrieben worden.
Die einen betonen den stoischen Hintergrund dieser Lehre50, der in der These von
der inneren Freiheit und dem Gelöstsein von den Gütern dieser Welt besteht. Die
anderen sagen, im Grunde handele es sich um eine nicht-stoische Theorie, denn
nirgendwo in der Stoa werde die ethische Lehre mit dem Hinweis auf das Ende der
Welt – wie im Christentum – begründet.51 Freilich darf man daran erinnern, daß
nach der Stoa das Bedenken des Todes die entscheidende Grundlage für die Ethik
darstellt. Karl Gerhard Steck scheint dagegen auch den literarischen und philoso-
phischen Topos des Als-Ob in diesen Versen erkannt zu haben, wenngleich er diesen
fälschlich als Fiktion, Heuchelei oder Ideologie charakterisiert.52 Über den stoischen
Hintergrund der christlichen Lehre kann es keinen Zweifel geben. Nicht nur wegen
der Anspielung auf das stoische Thema der Kürze des Lebens muß man das sagen.

Übungen der Selbsterforschung. Vgl. dazu Catharine Edwards: Self-Scrutinity and Self-Trans-
formation in Seneca’s Letters, in: Greece and Rome 44 (1997), 23–38, hier: 30.

49 Vgl. zur Rezeption im Mittelalter Gian C. Garfagnini: Da Seneca a Giovanni di Salisbury:
›Auctoritates‹ morali e ›Vitae Philosophorum‹ in un ms. trecentesco, in: Rinascimento 20 (1980), 201–247,
bes. 204.ff. Ferner: Liber Senece de copia verborum quem misit Paulo Apostolo, c. 20, ed. in: Gilles G.
Meeresman, Seneca maestro di spiritualità nei suoi opuscoli apocrifi dal XII al XV secolo, in: Italia Medioe-
vale e Umanistica 16 (1973), 43–135, hier: 107, und Rodney M. Thomson: William of Malmesbury as
Historian and Man of Letters, in: The Journal of Ecclesiastical History 29 (1978), 387–413, hier: 404.

50 Vgl. Herbert Braun: Die Indifferenz gegenüber der Welt bei Paulus und bei Epiktet, in: ders.:
Gesammelte Studien zum Neuen Testament und seiner Umwelt, Tübingen 1962, 159–172; viel Er-
hellendes zur Paulusstelle auch bei Wolfgang Schrage: Der erste Brief an die Korinther, 2. Teilband,
Solothurn / Düsseldorf 1995, 170.ff., wenngleich eine Eingliederung in die antike Als-Ob-Thema-
tik fehlt. Vgl. auch

Herbert Preisker: Das Ethos des Urchristentums, Gütersloh 21949, 174.
51 Vincent L. Wimbush: Paul, the Worldly Ascetic: Response to the World and Self-Understanding

According to 1 Corinthians 7, Macon, Ga 1987, 39.
52 Karl Gerhard Steck: 20. Sonntag nach Trinitatis – 24.10.1982, in: Pastoraltheologie 71 (1982)

(= Göttinger Predigtmeditationen 36), 421–430, hier: 429: »›Haben als hätte man nicht‹ ist ein Als-
Ob. […] Paulus selbst scheint zur Fiktion, zur Heuchelei, zur Ideologie anzuleiten.«
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Das Motiv des Als-Ob ist eine zu deutliche Anspielung auf den stoischen Topos, als
daß die christliche inhaltliche Nuancierung, auch wenn diese – bedingt durch eine
Vorlage des sogenannten 4. Esra – apokalyptischer Natur sein sollte, einen Zweifel
über diesen Zusammenhang zulassen könnte. Man braucht nur an Senecas Formu-
lierung im 98. Brief zu denken, in dem an die Unbeständigkeit aller menschlichen
Dinge erinnert wird, die erfahrbar ist, wenn man Kinder, Gattin, Hab und Gut so
hat, »als ob« man sie nicht immer haben werde und als ob man durch den Verlust
nicht unglücklicher würde.53 Auch die christlichen Schriftsteller bestätigen das.54

Ambrosius hat sich zum Beleg seiner Lehre von der Notwendigkeit der Weltflucht
gerade auf die Verse aus dem Korintherbrief bezogen.55 In der Gestalt dieser Welt zu
sein bedeutet dann aber, von dieser Welt so Gebrauch zu machen, als ob wir uns
nicht in ihr niederlassen, sondern an ihr vorübergehen, nicht in Begierde sie zu ei-
nem Festen, sondern im Vorübergang sie zu einem Flüchtigen machen.56 Doch ist
diese Deutung der Verse aus dem Korintherbrief lediglich eine Anwendung der all-
gemeinen christlichen Regel, sich in eine von der Welt befreiende Sicht der Dinge
einzuüben, indem man mögliche Ereignisse sich »vor Augen hält« und im Geiste das
Einzelne oder auch mögliche Kombinationen von Einzelgeschehnissen vermutet.57

Noch weiter geht in diesem Punkte der frühmittelalterliche Autor Petrus Damiani.
Gerade wenn die weltliche Existenz des Menschen floriert, soll er das Gegenwärtige
als schon vergangen ansehen. Was transitorischer Natur ist, erscheint so von einem
höheren Standpunkt aus als schon vergangen und als Traum einer täuschenden Illu-
sion, so daß der Sinn für das Unvergängliche entwickelt werden kann.58 Die im
Hintergrund stehende stoische Grundidee hat Johannes Chrysostomus deutlich aus-
gesprochen: Das Unerwartete ist das eigentlich Schlimme beim Überfall des Übels,
deswegen muß man sich vorbereiten und Vorübungen durchführen, die alles, was
kommt, erträglich und leicht machen.59 Wie die Soldaten beim Eintritt des Königs
vorherlaufen, um ihn nicht alle auf einmal und unvorbereitet zu empfangen, so
müssen auch wir die möglichen Ereignisse vorweg einüben, damit wir nicht von
ihnen auf einmal überrascht werden und durch das Unerwartete außer uns geraten.

53 Seneca: Epistulae 98, 5.
54 Zur Aufnahme der stoischen praemeditatio bei christlichen Schriftstellern vgl. von Moos:

Consolatio [Anm. 34], Test. 1159–1179.
55 Ambrosius: De fuga saeculi c. 8, 46, hg. von Karl Schenkl, 1897, Corpus scriptorum ecclesia-

sticorum Latinorum (= CSEL) 32, 2, 199, 18.
56 Ambrosius: Epistulae XI, 13, hg. von Otto Faller, 1968, CSEL 82, 1, 85, 144.
57 Ambrosius: De officiis I, XXXVIII, 189, publ. par Maurice Testard, Paris 1984, 188, 3.
58 Petrus Damiani: Epistulae, Patrologiae cursus completus series Latina (= PL) 144, 300 B: »Et

jam quasi transactis, quae praesto sunt […] Quaecunque ergo transitoria sunt, altiori consilio jam
transisse decernite, et velut ludifactoriae illusionis somnium deputate.«

59 Johannes Chrysostomus: De Sanctis Bernice et Prosdoce, Patrologiae cursus completus series
Graeca (= PG) 50, 637, 18: »t¦ m'n g¦r ¢prosdÒkhta dein£, Ðpo‹a ¨n Ï, calep¦ kaˆ ¢fÒrhta
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